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Vorwort

Ich mache es mir in meinem Korbsessel zwischen den Bücherregalen bequem und genieße die Pracht vor dem Wohnzimmerfenster. Die Sonne inszeniert ein Farbenspiel aus lila Sommerflieder neben pinkfarbenen Astern und gelben Sonnenblumen. Verwelkte Blumen dazwischen müssten abgeschnitten werden. Das muss warten. Das neue Buch von Hanns-Josef Ortheil auf meinen Knien hat Vorrang. Froh über die Stille im Haus entferne ich die Klarsichtfolie. Mit einem heftigen Schubs gegen die Terrassentür stürmt unser neunjähriger Enkel Paul ins Wohnzimmer: „Hallo Oma. Opa und ich machen jetzt unsere Fahrradtour. Willst Du nicht mitkommen?“ Er bleibt neben mir stehen. „Ach: du liest lieber: oder?“ Paul schaut sich um: „All diese Bücher um dich herum: hast du sie alle gelesen?“

Ich nicke nachdenklich und mein Blick schweift über die Buchrücken. Hier stehen siebzig Lesejahre. „Erzähl mir heute Abend von ihnen“: unterbricht Paul meine Gedanken. „Darüber müsste ich ja ein ganzes Buch schreiben.“ „Mach das doch: Du hast ja schon mal eins geschrieben! Ich geh raus zu Opa.“ Schon ist er draußen. Mein Buch bleibt vorerst geschlossen, weil Pauls Aufforderung mir zu denken gibt.

Ja, über mein Leben habe ich vor fünf Jahren geschrieben. Auslöser war damals ein kurzer Text des französischen Philosophen Xavier Tillette. Unvergessen der Titel: Vergangenheit, Du Abgrund der Gedanken! Ebenso der poetische Beginn des Artikels, Die Vergangenheit ist nie wirklich vergangen, aus ihr quillt die Gegenwart in einem ununterbrochenen Sprudeln, sie ist das augenblickliche Bewusstsein, die unmerkliche Lichtzeile, die an der Zukunft nagt. Dieser Lichtzeile in meinem Leben war ich gefolgt und hatte in meiner Autobiografie Vergangenes und Gegenwärtiges beschrieben. Meine Bücher kamen dabei nur am Rand zur Sprache. Dass sie keineswegs eine Randerscheinung waren, bezeugt mein Bücherregal. Sprudelt vielleicht auch meine Lesevergangenheit in die Gegenwart und in mein augenblickliches Bewusstsein? Die poetischen Zeilen von Xavier Tillette wirken erneut.

Mein Blick bleibt haften an meinen Büchern. Bei einigen fallen mir auf Anhieb ihre fabelhaften Geschichten ein, bei anderen muss ich im Buch blättern, um mir den Inhalt ins Gedächtnis zu rufen. Wie viel von all diesen Büchern reihum ist mir noch in Erinnerung? Um das beantworten zu können, muss ich meine Bücher wieder aufleben lassen – nicht jedes einzelne, auswählen werde ich müssen. Bücher, bei denen Gelesenes und Gelebtes sich ineinander verwoben haben, sollen den Vorrang haben. Wie in einem Album werde ich sie sammeln und bewahren. Dafür begebe ich mich auf die Spurensuche meiner Lesegeschichte.

Der Anfang war holprig. Erste Schlaglöcher durch das fehlende Verständnis meiner Herkunftsfamilie. Bücher gab es in meinem Elternhaus nicht, nicht einmal eine Bibel. Arbeiten war das Maß aller Dinge, Bücher unnötig, Lesen war Faulenzen.

Dennoch zogen mich bereits die Lesebücher aus der Grundschulzeit in ihren Bann. Die Anziehungskraft der Bücher nahm ihren Anfang und manifestierte sich. Wie kam es dazu in diesem lesefeindlichen Umfeld? War und ist es Flucht aus dem Alltag, aus der Gegenwart? Suche nach Zuflucht und Trost, Ablenkung und Neugierde? Mich in fremde Welten versetzen? Zeitvertreib und Unterhaltung? Ein Streben nach Höherem? Vielleicht von allem etwas. Eine vorläufige einfache Antwort: Ich lese gerne.




Erste Leseerfahrung

„Du hosch`s gut, kannsch ders gemietlich mache mit deine Bicher!“ Ohne mich anzuschauen, füllte Edith, meine große Schwester, eine Flasche mit kaltem Tee und eine mit gespritztem Wein und brachte sie zum Fuhrwerk im Hof. Meine Mutter kam in Feldklamotten in die Küche, „Wie wars in de Schul? Wann de gess hosch, spül‘s Gescherr. Mer missen ins Feld.“ Erich, mein großer Bruder, startete den grünen Fünfzehner Deutz, auf dem Sitz an der Seite meine große Schwester Edith. Harken und anderes Feldgerät hatte meine Mutter auf dem Anhänger platziert samt der Verpflegung für den Nachmittag. Sie wollten das zu üppig gewordene Laub des Weinbergs schneiden, sammeln und auf den Anhänger laden. Alle wussten, was zu tun war. Das Hoftor wurde kreischend geöffnet und der Traktor mit dem Anhänger tuckerte hinaus. Der Vater, den alle in der Familie „Chef“ nannten, schloss das Hoftor.

Ich blieb zurück mit der wohltuenden Stille im Hof, ging dennoch traurig und nachdenklich in die Küche. Was empfanden gerade meine Geschwister? Erich und Edith, beide Anfang zwanzig, arbeiteten wie Magd und Knecht auf unserem Bauernhof. Wie musste sich diese tägliche Plackerei in Haus, Hof, Weinbergen und Feldern für sie anfühlen? An Sonntagen trafen sie sich mit Freunden in unserem kleinen Dorf Heimersheim. Einige ihrer Altersgenossen hatten bereits Motorräder und fuhren zum Tanzen auf Dorffeste in der Umgebung. Hin und wieder nahmen sie meine Geschwister mit. Mit ihrem sehr geringen Taschengeld mussten sie auf vieles verzichten. Edith beschwerte sich oft weinend bei meiner Mutter über ihre schäbige Kleidung und über ständig kaputte Nylonstrümpfe. Meine Mutter vertröstete sie auf bessere Zeiten, eine gute Weinernte oder gute Getreidepreise. Von Erich hörte ich keine Klagen. Ich staunte schon als Kind über seinen Gleichmut. Wie nur konnte er so ruhig ertragen, wenn der Chef ihn ständig zur Arbeit antrieb, ihn faul nannte?

Und meine Mutter? Am frühen Morgen eilte sie durch den Hof, fütterte Hühner und Schweine, am Abend molk sie die Kühe, zwischendurch kochte sie und hielt das Haus blitzsauber. Ordentlich, immer adrett erlebte ich sie, egal ob bei der Arbeit im Haus, Hof oder Feld. Obwohl sie Tag für Tag regelrecht schuftete, war auch sie den Launen des Chefs ausgeliefert.

Schon ein zu dunkel gebratenes Schnitzel konnte ihn in unsägliche Wut versetzen, vor allem, wenn er zu viel getrunken hatte. Laut schreiend beschimpfte er dann meine Mutter, verließ die Küche und knallte die Küchentür scheppernd zu. Erstaunlicherweise überstand es die Glasscheibe in der Tür über Jahrzehnte. Gelähmt vor Angst blieb ich am Tisch sitzen. Essen mochte niemand mehr. Wie oft ist das vorgekommen? Nicht selten. Mit diesen Gedanken aß ich meinen Teller leer und spülte das Geschirr. Der Ranzen neben der Tür lenkte mich endlich ab. Wunderbar still war es im Haus. Ich setzte mich auf die Eckbank hinter dem Küchentisch, drapierte Schulbücher und Hefte auf die sorgfältig abgewischte hellbraun gemusterte Wachstuchtischdecke und machte meine Hausaufgaben. Das Lesebuch mit den großen dicken schwarzen Druckbuchstaben auf dem hellgrauen Einband ist mir noch vor Augen. An Inhalte kann ich mich zwar nicht konkret erinnern, weiß dennoch, dass ich von den Geschichten begeistert war und sie oft mehrmals gelesen habe. Erinnern kann ich mich auch nicht, jemals ein Kinderbuch gelesen zu haben. Erinnern kann ich mich aber, dass ich nach den Hausaufgaben gezuckerte Haferflocken in mich hineinstopfte bis mir fast übel war. Haferflocken gab es bei uns reichlich in runden, hohen, zinnfarbenen Dosen aus der Getreidemühle. Bei dieser Menge würde meine Mutter die Nascherei nicht bemerken. Ein Genuss in der Stille.




Probieren geht über Studieren

In meinem vierten Schuljahr eine Überraschung: Der Ortspfarrer und mein Grundschullehrer empfahlen meinen Eltern, mich im Gymnasium anzumelden. Niederschmetternd die Reaktion des Vaters: „Was fällt Ihnen ein, sich in unsere Erziehung einzumischen. Eine Unverschämtheit. Raus aus meinem Haus.“ Der Chef schlug die Tür hinter ihnen zu. Der Lehrer sprach später noch einmal mit meiner Mutter alleine. Sie ließ sich überzeugen und konnte überraschenderweise den Vater überreden, dem Vorschlag zuzustimmen, auch wenn er deswegen über all die Jahre grummelte: „Was wird das alles kosten für Hefte, Bücher, den Bus. Ins Feld geht sie dann noch weniger. Faul ist sie, ob sie das überhaupt schafft?“ Wohl war mir nicht bei all den Streitereien meinetwegen. Außerdem war auch ich mir unsicher, ob ich die Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium bestehen würde und später den Anforderungen dort gewachsen wäre.

Am Prüfungstag schließlich fuhren meine Mutter und ich mit dem Bus in die nahe Kreisstadt. Ich war bei der Prüfung so aufgeregt, dass ich unmittelbar danach in Ohnmacht fiel. Meine Mutter musste mich im Schulsaal abholen. Peinlich! Aber ich hatte bestanden und war glücklich. Meine Bedenken waren wie weggefegt. Zu Fuß machten wir uns auf den Heimweg. „Probieren geht über Studieren“: jubilierte ich an der Hand meiner Mutter.

Sie schwieg lange, dann blieb sie kurz stehen: „Du liest doch gern. Frau Esslinger, du kennst sie ja, ist in so einem Buchclub und bekommt regelmäßig Bücher. Die liest sie aber nicht, sondern stellt sie ins Regal im Wohnzimmer. Frag sie doch mal, ob du eins ausleihen kannst.“ Ich staunte, dass meine Mutter die Vorliebe zu lesen gar nicht ablehnte und sogar diesen Vorschlag machte. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Frau Esslinger, unsere Nachbarin, freute sich sichtlich, dass jemand ihre Bücher lesen wollte. Ich begann, Hauptvorschlagsbände eines Buchclubs zu lesen. Verstanden habe ich wenig bis nichts von diesen Büchern für Erwachsene, aber ich las sie. Verlockender fand ich die Kinder- und Jugendbücher, die ich später bei den Mitschülerinnen im Gymnasium sah. Mit den bunten Buchumschlägen sahen sie so viel interessanter aus als die dicken Wälzer von Frau Esslinger. Ob ich mir eines ausleihen könnte, wagte ich meine Mitschülerinnen nicht zu fragen. Sie erzählten von Leihbibliotheken, wo man unter unzähligen Büchern aussuchen und sich leihen konnte. Davon hatte ich noch nie gehört. So etwas gab es nicht in unserem Dorf; ob und wo es eine in der nahen Kreisstadt gab, wusste ich nicht. Lesebücher trösteten mich nach wie vor, jetzt mit Auszügen aus Deutschen Sagen und Märchen, Erzählungen und Fabeln und Interessantem über fremde Länder. Die dünnen, gelben Reclam-Hefte mit Novellen und Romanen begeisterten mich später. Der Deutschunterricht - mein absolutes Lieblingsfach.




Genusslesen mit Störungen

Das erste, mir bewusste „Fundstück“ auf meinem Leseweg ist eng verknüpft mit einem Sommernachmittag im elterlichen Hof. Ungefähr dreizehn Jahre war ich damals:

In meiner Erinnerung sind meine Eltern und die Geschwister, wie so oft, mit Traktor und Anhänger vom Hof gefahren. Ich schließe das Hoftor hinter ihnen. Freudig eile ich in die Küche, hole das gelbe Reclam-Heft aus dem Ranzen, klemme die Lehne eines Küchenstuhls unter den linken Arm und überquere den gepflasterten Hof. Den Stuhl stelle ich vor das große, braun gestrichene Rolltor vor dem Kelterhaus mit den Gewölbekellern. Wunderbar blauer Himmel über dem Rechteck zwischen Wohnhaus, der Scheune und den Ställen. Die Frühjahrssonne konzentriert sich auf das Scheunentor. Die wohlige Wärme werde ich hier an diesem Nachmittag genießen mit unserer derzeitigen Schullektüre. Es ist still.

Bevor ich mich setze, lehne ich mich an das Rolltor und spüre den rauen abblätternden Lack. Ganz leicht bewegt es sich. Mein Blick schweift zum Küchenfenster im großen Wohnhaus. Daneben, in den Ställen, stapft leise das Pferd mit den Hufen, die Kühe schnauben vor sich hin. Diese Geräusche stören nicht, sie unterstreichen meine Stille. Wärme, Alleinsein, wundervolle Genüsse, auch für die grau getigerte Katze, die sich genüsslich neben meinem Stuhl räkelt.

Voller Erwartung öffne ich das Reclam-Heft mit dem Titel Aus dem Leben eines Taugenichts von Joseph von Eichendorff, geschrieben im neunzehnten Jahrhundert. Die Deutschlehrerin hatte uns am Tag vorher Eichendorff als poetisch-musischen Schriftsteller vorgestellt und seinen Romanhelden als Ideal des armen Künstlers.

Trotz der eher lustigen Handlung richtet sich Eichendorff vom Anfang bis zum Schluss gegen den blinden Obrigkeitsgehorsam der damaligen Zeit mit seinen bürgerlichen Prinzipien und generell gegen die rationale Zivilisation.

Ich beginne zu lesen und halte verdutzt bereits nach dem ersten Satz inne. „Du Taugenichts! Da sonnst du dich schon wieder und dehnst und reckst dir die Knochen müde und lässt mich alle Arbeit alleine tun.“ Der Taugenichts will die große weite Welt erkunden, musizieren will er und Abenteuer will er erleben.

Ähnliche Vorwürfe wie im ersten Satz kenne ich. Ich bewundere diesen Taugenichts, frage mich aber bald schon: Wie lange wird er gegen die bürgerlichen Maßstäbe seiner Zeit und seines Standes aufbegehren und dennoch seinen Weg machen können?

Im Deutschunterricht am kommenden Tag kommen wir gemeinsam zu dem Schluss, dass Eichendorffs Roman auch in der heutigen Zeit nichts an Brisanz verloren hat. Aktuelle Bezüge sind unübersehbar. Müßiggang und Planlosigkeit sind in der heutigen Zeit ebenso verpönt wie in Eichendorffs Zeit. Zielstrebigkeit ist wie damals gefragt, nicht die Erfüllung eigener Wünsche. Alles muss seine Ordnung haben. Immerhin erleben wir gerade den Anfang des Wirtschaftswunders. Jeder soll dazu seinen Beitrag leisten.

*

In meiner Familie ist das keineswegs anders. Kein Platz für egoistische Träume. Ähnliche Überlegungen haben sich mir bereits vor dem Scheunentor aufgedrängt. Ich habe den Taugenichts bewundert und beneidet und mich gefragt, wie es denn mit meinem Mut zur Selbständigkeit, oder zu einer wie auch immer gearteten Freiheit aussähe. Würde ich Altes hinter mir lassen können für eine ungewisse Zukunft? Eindeutig nein! Meine Freiheit, sie ist begrenzt wie der Hof. Die Stille ebenso.

Das quietschende Hoftor macht der Stille ein Ende. Der Vater lenkt den Traktor an mir vorbei zur Stirnseite des Hofs. Die großen Geschwister laden die Arbeitsutensilien und das im Wagen hoch aufgetürmte, geschnittene Laub ab. „Na, hattest du einen gemütlichen Nachmittag?“ ruft meine Schwester hämisch. Hastig räume ich mit gesenktem Blick den Stuhl in die Küche. Eltern und Geschwister wirken müde und unzufrieden. Vor dem Abendessen haben sie noch das Vieh zu füttern. In der Küche verstaue ich die Schulsachen im Ranzen und decke eilig den Tisch fürs Abendessen.

Weitere Schullektüre, die mich beeindruckt hat, sind die Novellen von Gerhard Hauptmann, der in seinen Werken die Geldgier als Krankheit seiner Zeit beklagte. Tief berührt war ich von Bahnwärter Thiel und Die Weber. Mit diesen Novellen appellierte er an das soziale Gewissen, empörte sich über die Ausbeutung der Armen zu Beginn der Industrialisierung und klagte die Mächtigen und Reichen seiner Zeit an. Auch diese Bücher legten die Finger in so manche Wunde der Wirtschaftswunderzeit. Erst im Erwachsenenalter bestätigten sich diese und ähnliche Parallelen. Damals konnte ich mich nur am Rand mit aktuellen wirtschaftlichen und sozialen Gegebenheiten beschäftigen. Wie hätte ich mich auch informieren sollen? Einen Fernseher hatten wir noch nicht, an Zeitungen erinnere ich mich nicht. Lediglich Bemerkungen der Lehrer im Unterricht berührten hin und wieder diese Themen. Ich selbst bemühte mich nicht um weitere Informationen.

Neben der Schullektüre, vor allem in den Ferien, vertiefte ich mich in die Hauptvorschlagsbände der Nachbarin. Dicke Wälzer waren das, die meisten Titel und Inhalte habe ich vergessen. Das Buch Die Brüder Karamasow von Dostojewskij jedoch blieb mir in Erinnerung. Warum gerade dieser dicke Wälzer? Diese tragische Familiengeschichte mit verzweifelt schwierigen und unberechenbaren Charakteren faszinierte mich, auch das große fremde Russland mit seinen sozialen Schwierigkeiten, das mir bis dahin völlig unbekannt war. Gleichwohl fühlte ich mich überfordert. Einige Jahre später versuchte ich erneut, dieses Buch zu verstehen.




In der zehnten Klasse ein Paukenschlag

Probieren geht über Studieren. So hatte ich nach der Aufnahmeprüfung fürs Gymnasium gejubelt. Bis zur zehnten Klasse dachte ich: „Das Abi werde ich machen und dann studieren. Vielleicht Germanistik.“ Ein Plan ohne die Rechnung meiner Eltern. Das Halbjahreszeugnis in der Zehnten kommentierte meine Mutter: „Alles gut und schön, Du durftest ja ins Gymnasium gehen, aber jetzt ist es genug. Bist ein Mädchen, hast schon ‘nen Freund. Was brauchst du noch ein Abi? Geh so bald wie möglich arbeiten und verdiene Geld. Wir zahlen dir seit Jahren das Schulgeld und dann noch die Bücher. Deine Geschwister meutern schon lange, weil sie deine Arbeit mitmachen müssen.“ Sie schubste den Küchenstuhl zurück, verließ die Küche. Die Tür fiel ins Schloss. Das war‘s also. Wie angewurzelt saß ich auf meinem Stuhl und starrte auf die rotweiß-karierte Tischdecke. Wieso hatte ich damit nie gerechnet, es nicht einmal geahnt? Blauäugig hatte ich Tag für Tag den Unterricht genossen. Naja, nicht immer und nicht jedes Fach. Deutsch, mein Lieblingsfach, das wollte ich studieren und später vielleicht unterrichten. Und jetzt? Die Worte der Mutter donnerten durch meinen Kopf. Keine Abwehr. Mir fehlten die Argumente.

Die Glocken der nahen Kirche läuteten. Es war sechs Uhr, ich musste los, war mit meinem Freund verabredet. Wie in Trance, ohne einen Blick nach rechts oder links, verließ ich die Küche und das Haus. Reinhard, seit einem Jahr mein Freund, hielt mit seinem grünen VW auf dem Platz vor unserem Haus. Verwundert öffnete er von innen die Beifahrertür: „Du bist gar nicht umgezogen, wir wollten doch tanzen gehen.“ „Fahr einfach los. Ich muss weg hier.“ Kopfschüttelnd fuhr er los. Am Dorfausgang hielt er am Straßenrand, schaute mich an, legte seine Hand auf meine ineinander verkrampften eiskalten Hände und wartete. Mit einem Knoten im Hals würgte ich es raus: „Für mich ist Schluss mit Schule, stell Dir diesen Schwachsinn vor, was denken die sich. Niemand interessiert, was ich jetzt machen werde. Haben nur Arbeit und Geldverdienen im Kopf. Studieren ist für die ein Fremdwort. Lassen mich erst ins Gymnasium gehen und dann muss ich runter ohne Abschluss. Einfach nur Schwachsinn. Und ich, ich habe nichts geahnt, oder wollte nichts ahnen. Genauso ein Schwachsinn.

Von wegen, Probieren geht über Studieren.“ Reinhard schlug einen Spaziergang vor. Völlig verspannt schlich ich neben ihm her, im Kopf das Wetterleuchten ‚Probieren geht über Studieren‘ ‚Schluss, Schluss‘. Nicht auszuhalten!

„Lass uns überlegen, was du machen kannst. Wie war denn Dein letzter Schultag?“ „Uninteressant. Ich weiß nur eins“, explodierte ich, „weg will ich von dieser Familie. Gut, jetzt ist Schluss mit Schule, und ich werde mein eigenes Geld verdienen, mein eigenes Leben leben, wenn auch ohne Abi und ohne Studieren.“

„Das wäre doch ein Anfang.“ Reinhard umfasste meine zur Faust geballte Hand, „Du wirst sehen, wir finden eine Lösung. Auf dem derzeitigen Arbeitsmarkt hast Du mit Mittlerer Reife auch ohne Berufsabschluss gute Chancen. Vielleicht lernst du noch Schreibmaschine schreiben und Stenografieren.“

Das Gewitter im Kopf ließ allmählich nach, und ich begann wieder klarer zu denken: „Wer weiß, wofür dieses Dilemma gut ist. Dann eben anderes probieren ohne studieren. Weg von zuhause, weg aus dem Haus mit den ständigen Differenzen, der allgegenwärtigen Arbeitslast, weg von der Überwachung meiner strengen Mutter. Eine unverhoffte Freiheit vielleicht?“ Ja, so könnte es gehen. Das Leben eines Taugenichts und meine damaligen Fragen fielen mir in der Nacht ein.

Wie gut, dass ich am Vortag meinen Ärger bei Reinhard ungefiltert hatte abladen können. Wirklich erstaunlich, dass er, der die meiste Zeit aktiv war, viel Sport machte, immer unternehmungslustig nach der nächsten Aktion Ausschau hielt, gleichzeitig eine wohltuende Ruhe ausstrahlte. Mitunter kamen sich sein Aktivitätsdrang und mein Ruhebedürfnis in die Quere, manchmal waren sie ein guter Ausgleich.

Unsere Freundschaft hatte früh begonnen: er war achtzehn, ich fünfzehn Jahre alt. Obwohl wir im gleichen Dorf lebten, lernten wir uns erst bei einer Tanzveranstaltung bei der dortigen Kerb (Kirchweih) näher kennen. In unserer Küche hatte mir mein großer Bruder bei Radiomusik bereits die neuesten Tänze beigebracht. Mit ihm durfte ich schon mit fünfzehn Jahren zum „Kerbetanz“. Wenn ich die ersten Rock’n’roll-Melodien hörte, konnte ich es kaum erwarten, mit Erich auf die Tanzfläche zu kommen. Vorher suchte er für uns einen Platz an einem der Biertische im Saal. Kaum saßen wir, forderte mich Reinhard in einem dunkelblauen Anzug zum Tanzen auf. Ich kannte ihn natürlich von Kind an, hatte ihn meistens in Sportklamotten gesehen. Chic sah er aus im Anzug, weißem Hemd und Fliege. Vor allem aber, er tanzte gut.

Der gemeinsame Rhythmus stimmte von Anfang an, das genossen wir beide, bis Erich mich viel zu früh nach Hause brachte. Am zweiten Kerbeabend kam Reinhard zu meiner Überraschung zu uns nach Hause und fragte meine Mutter, ob er mich zum Tanzen abholen dürfe. Das beeindruckte sie so sehr, dass ich ab da mit ihm zu weiteren Tanzveranstaltungen durfte. Der Beginn unserer Freundschaft. Dass sie sich bewährte, zeigte sich in dieser für mich vertrackten schlimmen persönlichen Situation.

Reinhards pragmatischer Vorschlag nach meiner Gefühlsexplosion war, am folgenden Wochenende in der Samstagsausgabe der Mainzer Zeitung die Stellenanzeigen zu studieren. Bei ihm zuhause blätterten wir durch die Seiten mit den Stellenanzeigen. Wir mussten uns regelrecht durcharbeiten, so zahlreich waren sie. Wirtschaftswunderzeit! Auf welche Stelle sollte ich mich bewerben? Sekretärinnen mit unterschiedlichsten Anforderungen wurden von vielen Firmen gesucht. Ein Beruf ohne feste Strukturen offensichtlich. Ob ich da eine Chance hätte? Probieren also. Ich bewarb mich bei verschiedenen Firmen in Mainz als Sekretärin und erhielt tatsächlich mehrere Einladungen zu Vorstellungsgesprächen.




Meine erste Arbeitsstelle

Die Stelle als Sekretärin und Assistentin in einer großen Versicherungsgesellschaft hatte mich angesprochen. Sie wurde in der Anzeige als abwechslungsreich und anspruchsvoll beschrieben. Zunächst vereinbarte ich telefonisch ein Vorstellungsgespräch. Zuhause hatte ich davon nichts gesagt. Erst einmal abwarten, was möglich für mich ist. Mein Freund brachte mich zum Bahnhof, und ich fuhr ziemlich aufgeregt nach Mainz. Auf dem Weg zu dem Bürogebäude in der Mainzer Innenstadt sah ich an mir hinunter. War ich angemessen angezogen? War mein Rock vielleicht zu kurz? Nein, andere junge und nicht mehr so junge Frauen trugen noch kürzere. Minimode Mitte der 1960er Jahre eben. Nach diesen Überlegungen stand ich bereits vor der angegebenen Adresse. Freundlich begrüßte mich am Empfang eine junge Frau und führte mich direkt zum Büro des Direktors. Ein Mann im dunkelblauen Anzug öffnete schwungvoll eine gepolsterte Tür: „Böhme, mein Name. Bitte nehmen sie Platz.“ Mitte fünfzig, etwas füllig, setzte er sich mir gegenüber in einen der beiden Klubsessel in seinem Büro, schlug die Beine übereinander, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in Richtung Decke. Mit freundlich lächelnden Augen sah er mich an: „Schau‘n wir mal, wie eine Zusammenarbeit mit uns beiden aussehen könnte.“ Gemütlich lehnte er sich zurück und beschrieb Merkmale der ausgeschriebenen Arbeitsstelle: Seine persönliche und geschäftliche Post würde ich erledigen, mich in die Modalität der Versicherungsverträge einarbeiten, Kunden
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